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Schwerer Unfall Am Donnerstag-
morgen ereignete sich ein schwe-
rer Verkehrsunfall auf der Auto-
bahnA5 zwischen demAutobahn-
dreieck Weil am Rhein und dem
Grenzübergang nach Basel. Dies
meldet das PolizeipräsidiumFrei-
burg. Nach bisherigen Erkennt-
nissen stockte derVerkehrwegen
des Grenzübergangs. Ein 32-jäh-
riger Lieferwagenfahrer erkann-
te dies zu spät und fuhr auf einen
vor ihmbefindlichen Renault auf.

Durch dieWucht desAufpralls
wurde dieser auf einen Peugeot
aufgeschoben, und der Peugeot
beschädigte noch das Heck ei-
nes Mercedes. Durch den Un-
fall wurde auch die Leitplanke
in Mitleidenschaft gezogen und
ein weiterer Peugeot aufgrund
derTrümmerteile leicht beschä-
digt. Drei Fahrzeugewaren nicht
mehr fahrbereit undmussten ab-
geschleppt werden.

Der Fahrer des Lieferwagens
sowie einMitfahrer des Renaults
wurden leicht verletzt in einem
Krankenhaus ambulant behan-
delt. Der Fahrer des Renaults
wurde schwerverletzt. ZurHöhe
des entstandenen Sachschadens
kann noch keine zuverlässige
Aussage gemachtwerden.Neben
der Polizei und dem Rettungs-
dienstwaren auch die Freiwillige
Feuerwehr sowie die Autobahn-
meisterei vorOrt im Einsatz. (ne)

Karambolage beim
Grenzübergang
bei Basel undWeil

Liebe Muttenzerinnen und
Muttenzer, liebe Prattlerinnen
und Prat … (Momänt gschnäll!
Gendert eigentlich noch je-
mand? Alles woke? Er, sie und
was auch immer? Oder ist das
Thema mit dem Eurovisions-
Tralala den Bach runtergegan-
gen?Wie so einiges. Ich komme
gleich darauf zurück, aber erst
zu den Menschen, die in Mut-
tenz und Pratteln wohnen. Ab
Montag ist Schluss mit lustig.
Wenn die Bauerei ein Ende hat
und alles funktioniert, dann
müsst ihr die Schienen wieder
freigeben. Einen halben Som-
mer plus Herbst konntet ihr
Party machen. Dolce Vita ohne
Drämmli. Aber jetzt rollen die
grünen Ungetüme wieder und
zerstören eure Lebensfreude!
Ihr Lieben, kommt doch nächs-
ten Sommer nach Basel, Gross-
basel genauer gesagt, dann
sind wir für einigeWochen
trambefreit und können feiern.

Oder dann halt, wenn die
Initiative «Go Basel Go» ange-
nommen und umgesetzt ist.
Dann geht es ab! Aber eben, nur
im Grossbasel, gäll! Also wenn

ich Kleinbasler wäre, würde ich
mich fragen, ob diese Initiative
politisch korrekt, gewoked und
gegendert ist, denn irgendwie
wäre ich betupft.Warum mutet
man dem Kleinbasel die
Drämmli zu? Kann Glaibasel
nicht Italianità? Glaibasel kann
sogar multikulti! Tut sich da
gerade ein neuer Lällekönig-
Vogel-Gryff-Graben auf?

Ach, ein bisschen Spass muss
sein. Ich habe mich wirklich
nochmals mit dieser Drämmli-
Verbannungsinitiative ausein-
andergesetzt. Schliesslich sorgt
sie für reichlichWirbel. Der
Grossbasler Kern soll von den
Trams befreit werden – der
Kleinbasler Kern nicht. Isch s
Grossbasel also ebbis Mehrbes-
sers? So, so …

Nun aber zu meiner eigent-
lichen Frage derWoche: Wie
geht es dem Frauenfussball?
Ich kam da drauf, weil ich
ziemlich oft auf dem 14er-
Tramersatzbus sass, gefühlte
hundert Mal beim Joggeli
vorbeifuhr und in Erinnerun-
gen schwelgte: Frauenfussball-
EM – das war ein Ding! Und ich
höre noch immer diese schö-
nen Reden: Jetzt hat der Frau-
enfussball endlich den Durch-
bruch geschafft (Seufz), so, so …

Während man über den Män-
ner-FCB und die Männer-Nati-
onalmannschaft – ole, ole, ole
das isch kai Saich, mir fahre an
dWM über dr grossi Taich! –
jede Regung, Zuckung, jede
noch so grosse, kleine, wichtige
und unwichtige Information
tausendmal durch den Fleisch-
wolf dreht, fristen die im Som-
mer so gehypten Fussballfrau-
en ein recht anonymes Dasein.
Stimmt nicht ganz: Ich glaube,
mitgekommen zu haben, dass
eine Nationalspielerin ausge-
raubt worden ist und dass die
FCB-Frauen zuletzt in Aarau
mal wieder gewonnen haben.

Waren so Randnotizen. Oh,
mein gescheites Smartphone
teilt mir eben mit, dass die
Frauen heute Samstag (18 Uhr)
spielen. In Basel. Aber nicht im
St.-Jakob-Park, sondern hinten
im Leichtathletikstadion.
Kommen da immer noch nicht
so viele Fans wie zu den Män-
nerspielen?

Gschpässig! Wer hätte das
gedacht? Dann waren während
der Frauenfussball-EM also
doch mehrheitlich Schön-
schwätzer und Träumerinnen
an den Mikrofonen. Das Thema
scheint durch zu sein. Der
Fussball bleibt männlich.

Dass Themen, die extrem
gehypt worden sind, heute
noch schneller auf der Müllhal-
de landen und vor sich hin-
gammeln als früher, ist tat-
sächlich ein Merkmal unserer
schönen, neuen, künstlichen
Welt. Ist es Ihnen auch schon
aufgefallen, liebe Leserinnen
und Leser? Klimaschutz zum
Beispiel hat es derzeit ver-
dammt schwer. Es ist aber auch
– goppeloni! – frustrierend: Da

rechnen wir verantwortungs-
bewussten Bürgerinnen und
Bürger jeden Tag am guten,
alten und vor allem umwelt-
freundlichen Zählrahmen
unseren CO2-Ausstoss zusam-
men, schämen uns und gelo-
ben vor dem neuen Klimapor-
tal der Stadt Basel, in dem
unsere Fortschritte zu netto
null angezeigt werden, Besse-
rung – und müssen dann in
den Nachrichten vernehmen,
dass der weltweite CO2-
Ausstoss gerade neue Rekorde
bricht.

Ich seufze erneut: so, so. Ich
jedenfalls werde an zukünfti-
gen Hysterien nicht mehr
teilnehmen. Ich sage mir ganz
baslerisch: Do fliesst no viel
Wasser dr Rhy durab. Und auch
die Drämmli werden noch ganz
lange durch die Grossbasler
Altstadt fahren.

Die Hysterie ist vorbei – Fussball bleibt männlich!
Fussball bleibt Männersache. Auch in der einstigen Frauenfussball-Hauptstadt Basel.

Fahrtenschreiber

Isabelle Thommen

248 Millionen Franken Umsatz
generierte der Eurovision Song
Contest (ESC) im vergangenen
Mai für die Schweiz. Die Wert-
schöpfung im gesamten Land
beträgt 115 Millionen Franken,
53 Millionen davon für die Re-
gion der Host City Basel. Diese
Zahlen verkündete der Kanton
Basel-Stadt am Donnerstag un-
ter dem Titel: «Basel zieht posi-
tive Bilanz zumEurovision Song
Contest».

An der Zahlen-Medienkon-
ferenz konstatieren die Basel-
städter: «Der ESC hat sich ge-
lohnt!» Direkt nach dem Anlass
hatten die Verantwortlichen der
SRG und der Stadt Basel bei ei-
ner ersten Bilanz nicht mit Be-
geisterung gespart. Man lobte
sich gegenseitig und kam nicht
mehr aus dem Schwärmen her-
aus. Jetzt, ein halbes Jahr nach
dem ESC, sind der Glitzer und
die bunten Farben des Song
Contest verflogen. Prominente
sind längst abgereist, der Gäste-
strom ans Rheinkniewieder um
einiges kleiner. In Basel herrscht
Alltag.

Der ESC kostete weniger
als budgetiert
Geblieben sind die zufriede-
nen Gesichter der ESC-Verant-
wortlichen. «Wir haben für die
Region die Wertschöpfung er-
zielt, die wir uns erhofft hat-
ten», sagt Conradin Cramer zur
Bilanz. Zum Start der Medien-
konferenz läuft auf einer Lein-
wand nochmals ein Video mit
Highlights des Song Contest in
Basel. Der Regierungspräsident
blickt lächelnd und sachte zur
Musik wippend auf die Bilder
der Host City.

Insgesamt hat der Kanton 33,3
Millionen Franken für den ESC
und das Basler Rahmenpro-
gramm ausgegeben. Das sind
1,7 Millionen Franken weniger,
als die Stimmbevölkerung vor
einem Jahr genehmigt hatte. Un-
terschritten werden konnte das
Budget dank Sponsoreneinnah-
men und Ticketverkäufen.

Eventmit geringerem
CO2-Fussabdruck als Esaf
Die verschiedenenVenues in der
Stadt seien allesamt aufAnklang
gestossen, bilanziert Christoph
Bosshardt,AbteilungsleiterAus-
senbeziehungen und Standort-
marketing. 43 Prozent der Besu-
chenden übernachteten inHotels
oder anderenUnterkünften. Eine
Gästebefragung ergab eine sehr
hohe Zufriedenheit von 95 Pro-
zent. «Ein überwältigendes Er-
gebnis», kommentiert Cramer.

85 Prozent der auswärtigen
Gäste haben angegeben, Basel
wieder zu besuchen oder Basel
wahrscheinlich wieder zu be-
suchen. Die Stadt schätzt, dass
die neu gewonnene Bekannt-
heit zusätzliche Einnahmen von
13 Millionen Franken in den
nächsten Jahren bringen könn-
te. Die Imagewerbung für Basel
sei nicht zu unterschätzen. Al-
lein die Liveshows hatten welt-
weit 166MillionenMenschen ge-
schaut, über 330’000 Medien-
berichte gab es zum Eurovision
Song Contest in Basel.

Einen besonderen Fokus ha-
ben die Verantwortlichen in
Basel beim Megaevent auf die
Nachhaltigkeit gelegt. Bis 2037
muss der Kanton sein Netto-
null-Ziel erreichen.Mit demESC
wollten dieVerantwortlichen be-
weisen, dass sich Grossanläs-
se und Klimaziele nicht wider-

sprechen müssen. Die Ökobi-
lanz stellte die Organisatoren
zufrieden: 78 Prozent der Gäs-
te reisten mit den öffentlichen
Verkehrsmitteln nach Basel, in-
nerhalb der Stadt bewegten sich
91 Prozent mit dem ÖV fort. 59
Prozent der konsumierten Ge-
richtewarenvegetarisch oderve-
gan. Es resultiert ein CO2-Fuss-
abdruck von 1487 Tonnen CO2.
Im Vergleich zu anderen Gros-
sevents, etwa dem Eidgenössi-
schen Schwing- und Älplerfest
(Esaf) 2019 in Zug (8787 Tonnen
CO2), war der Event um einiges
klimafreundlicher.

Ein rundum zufriedener
Regierungspräsident
Und dann gerät Cramer doch
noch einmal ins ESC-Schwär-
men: «Wir haben geliefert, was
wir versprochen haben, wir ha-
ben eingehalten, was wir an-
gekündigt haben, und wir ha-
ben vielleicht sogar übertroffen,
was wir erhofft haben.» Etwas
Glück habe aber auch dazuge-
hört, räumt er ein. «So beschei-
den dürfen wir sein. Wir hatten
gutes Wetter und eine Sicher-
heitslage, die man im Griff be-
halten konnte.»

Der Regierungspräsident be-
tont, dass der ESC nur deshalb
möglich gewordenwar, «weil so
viele Menschen an einem Strick
gezogen haben». Cramer will
diesen Schwung mitnehmen:
«Ganz Basel hat gesehen, was
möglich ist, wenn wir alle zu-
sammenspannen. Ich bin über-
zeugt, dass wir das weiter nut-
zen können.»Mit diesenWorten
schliesst Conradin Cramer das
Kapitel ESC in Basel. Es ist wohl
die letzte Konferenz, die derKan-
ton Basel-Stadt zum Grossevent
gegeben hat.

«Der ESC hat sich gelohnt!»
Bilanz zum Grossevent in Basel Die Host City des Eurovision Song Contest veröffentlichte am Donnerstag
konkrete Zahlen zurWertschöpfung. Die Ziele wurden erreicht, auch betreffend der Nachhaltigkeit.

Philipp Probst
BVB-Chauffeur, Autor
und BaZ-Kolumnist

Die Herkunft der Gäste nach
Tagesfrequenzen

Insgesamt verzeichnete die Stadt
311’000 Frequenzen.

Logiernächte Gäste Ausland

Einheimische

Tagesgäste Region Basel

Tagesgäste übrige Schweiz

Tagesgäste Ausland

Logiernächte Gäste Schweiz

Grafik: ith / Quelle: Kanton BS
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Die ESC Venues in der Stadt
Basel waren allesamt beliebt

Der Euro Club hatte eine
Obergrenze an Gästen, weshalb
der Wert hier kleiner ist.

Eurovision Village (190’000)

Eurovision Square (135’000)

St. Jakob (100’000)

Opening Ceremony (100’000)

Euro Club (18’000)

Grafik: ith / Quelle: Kanton BS

Der ESC zog ein grosses Publikum aus dem In- und Ausland an. Foto: PD

Ich jedenfalls werde
an zukünftigen
Hysterien nicht
mehr teilnehmen.

ZEIT FÜR
WINTER
wo Schnee und Natur
im Glanz erstrahlen

waldhaus-sils.ch

WINTERSAISON
—→ 12. Dezember bis 12. April
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Sebastian Schanzer

Montagvormittag,Grammatik an
derPrimarschule Bottmingen im
Baselbiet: Die Kinder einer sechs-
ten Klasse haben im Franzö-
sischunterricht gerade gemein-
sam mit ihrer Lehrerin das Bil-
den des passé composé repetiert.
«Schreibt es bitte auf», fordert sie
auf Deutsch und diktiert: «Die
Hilfsverben ‹avoir› und ‹être›
werden an die Person angepasst
und mit dem ‹participe passé›
ergänzt. Bei den Verben auf -er
gibt es eine Endung mit ‹accent
aigu›.» Die Kinder kritzeln fleis-
sig die Formel in ihr Heft. «Ma-
dame, können Sie das noch ein-
mal wiederholen?»

Nachdem die Kinder mit ih-
rem jeweiligen Banknachbarn
das Gelernte noch einmal geübt
haben, werden die Hefte weg-
gelegt. «Heute haben wir einen
Reporter der ‹Basler Zeitung› im
Haus.Ermöchte euch einige Fra-
gen zum Französischunterricht
stellen», kündigt die Lehrerin
an und nimmt an der Wand des
Klassenzimmers Platz,wo all die
Lehrmaterialien stehen, Comics,
Karten, Tafeln. Auf Wunsch der
Schulleitung werden in diesem
Artikel die Namen der Lehrper-
sonen nicht genannt.

Die Sprache der Popmusik
und der sozialenMedien
Gespannt hören die Kinder zu:
«In welchem Schuljahr sollte
man eurer Meinung nach mit
dem Französischunterricht be-
ginnen?» Sofort schnellen meh-
rereArme in die Höhe. Ein Schü-
ler meldet sich zu Wort: «Also
wenn man es später lernt, hat
man vielleicht mehr Schwierig-
keiten damit. Aber wenn man
es früh lernt, hat man so viel im
‹Brain›. Das kannman nicht alles

verarbeiten.» Ja, das Kind hat
«Brain» gesagt.

Beim Mittagessen eine halbe
Stunde später erklärt die Lehrerin:
«Manche Kinder hier sprechen
sogar im Treppenhaus freiwillig
Englisch miteinander, ohne dass
nur eines der beiden diese Spra-
che zu Hause sprechen würde.»

Es ist allgemein bekannt: Eng-
lisch ist bei den Kindern beliebt.
Es ist die Sprache der Popmusik,
der sozialen Medien und des Ga-
mings.Die Lehrerin ist überzeugt:
Die Schwierigkeit mit dem Früh-
französisch hänge auch mit dem
Englischunterricht zusammen.
«Kinder der dritten Klassen mö-
gen den Franzi-Unterricht in aller
Regel gerne. Ab der fünften mer-
ken sie aber: Englisch zu lernen
ist imVergleichviel einfacher.Die
Sprache ist näher am Deutschen
und – zumindest auf den ersten
Blick – weniger kompliziert.»

Im Gesprächmit den Kindern
ist aber auch zu erfahren: Be-
reits mit den ersten Prüfungen
und den zunehmendenHausauf-
gaben fällt das Fach auf der Be-
liebtheitsskala offenbar ab.Plötz-
lich sei der Unterricht strenger,
die Anforderungen höher ge-
worden, moniert ein Mädchen.
Und die Sprache sei so kompli-
ziert mit den «accents», den vie-
len Ausnahmen und der schwie-
rigenAussprache.Es gebe ja auch
Übersetzungs-Apps, für den Fall,
dass man beispielsweise in den
Ferien in einer anderen Sprache
kommunizieren müsse.

Lieber mehr Mathe
als Frühfranzösisch
Es entwickelt sich ein lebhaftes
Gespräch. Andere Kinder loben
denUnterricht, schätzen die spie-
lerischenund kreativenElemente
und sind froh, dass Französisch
nicht erst auf Sekundarstufe ein-

geführtwird – dann,wenn ohne-
hin zusätzliche Fächer und neue
Anforderungen kommen.

Rund die Hälfte dieser Klasse
würde auf das Frühfranzösisch
aber verzichten – sogar auf die
Gefahr hin, dass dies zu mehr
Mathe-Stunden führen könnte,
wie eine Schülerin anmerkt.

DiesenWunschwürde ihr der
Lehrer und ehemalige Landrat
Jürg Wiedemann gerne erfüllen.
Im Baselbiet sammelt sein Ver-
ein Starke Schule beider Basel
derzeit Unterschriften, um das
Französisch aus der Primarstufe
zu verbannen. Denn beinahe die
Hälfte derBaselbieter Schülerin-
nen und Schüler erreicht bis zum
Ende der obligatorischen Schule
die Bildungsziele in Französisch
nicht. Das Fachwürde Frust und
Demotivation bei den Kindern
verursachenund sie überfordern.
ImBaselbieterParlament ist eine
parallel eingereichte Motion mit
derselben Forderung allerdings
jüngst von einer knappen Mehr-
heit abgelehnt worden.

Auch imLehrerzimmer in Bott-
mingen kommt die Idee mehr-
heitlich schlecht an. Die Sprache
seiwichtig in derSchweiz und erst
recht in der Region Basel, so nah
an der Grenze zu Frankreich. Zu-
dem zahle es sich gerade für den
späteren Erwerb von weiteren
Fremdsprachen aus, möglichst
früh mit dem Unterricht zu be-
ginnen, sagt eine Klassenlehrerin.
Und der beste Zugang zur neuen
Sprache funktioniere nun ein-
mal über Spielchen und Lieder-
singen im Unterricht. «Mit Teen-
agern kann man das nicht mehr
tun. Die finden das lächerlich.»

Wenn man also wegen der
Überlastung auf der Primarstufe
eine Fremdsprache streichen
wolle, könne man dies doch mit
dem Englischunterricht tun,

schliesst eine andere Lehrperson
–und erntetWiderspruchvonder
Englischlehrerin im Raum. Das
Problem sei eben, dass es man-
chen Lehrpersonen im Franzö-
sisch nicht gelinge, die Motivati-
on derKinder aufrechtzuerhalten.
«Der Lernerfolg hängt in erster
Linie von der Einstellung und
dem Engagement der Lehrper-
sonen, aber auch der Eltern ab.»

In Bottmingen können die
Lehrerinnen auf viele engagierte
Eltern zählen. «Hier fragen sie
auch einmal nach, wie sie ihr
Kind beimFranzösischlernenun-
terstützen könnten. Sie setzen
sichmit denKleinen an denTisch
oder planen auch einmal einen
Wochenendausflug ins nahe ge-
legene Elsass oder in die West-
schweiz», sagt die Fachlehrerin.

Angehende Lehrpersonen
bevorzugen Englisch
Diese positive Einstellung derEl-
tern sei für den Lernerfolg sehr
wichtig, ergänzt ihre jüngere Kol-
legin, die ihre Bachelor-Arbeit an
der Pädagogischen Hochschule
eigens zum Thema Motivation
imFremdsprachenunterricht ver-
fasst hat. Motivierend wirkten
auchAustauschklassen,Ausflüge,
Spiele undLieder sowie fachüber-
greifendes Lernen.

Ein Problem sei allerdings:Wer
sich an der PädagogischenHoch-
schule zurKlassenlehrerin ausbil-
den lässt, hat die Wahl zwischen
den Unterrichtsfächern Englisch
und Französisch.Auchviele ange-
hende Lehrpersonen glauben,das
für den Englischunterricht nötige
Zertifikat sei mit weniger Auf-
wand zu erreichen. Deshalb gibt
es viel mehr Klassenlehrperso-
nen mit Englisch-Zertifikat. «Die
Sprachpräferenzen sind bei vielen
Lehrpersonen eben nicht viel an-
ders als bei den Kindern.»

«Wennman es früh lernt,
hatman so viel im ‹Brain›»
Frühfranzösisch Lehrerinnen an der Primarschule Bottmingen haben einen Verdacht:
Nicht das «komplizierte Französisch» ist das Problem, sondern das «einfache Englisch».

Vielfältige Lernmaterialien sollen den Kindern die Fremdsprache näherbringen. Foto: Michael Trost

Seit dem vergangenen Schul-
jahr verzichten Primarschulen
im Baselbiet auf ein Zeugnis am
Ende des ersten Schuljahres und
händigen den Kindern stattdes-
sen lediglich einen Lernbericht
aus. Die Kindermüssen sich ent-
sprechend keine Sorgenmachen,
den Übertritt in die zweite Klas-
se wegen ungenügender Leis-
tungen zu verpassen, er erfolgt
automatisch.

Grund dafür ist der geltende
Lehrplan. Gemäss diesem müs-
sen die grundlegenden Lernziele
und Kompetenzen bei den Kin-
dern erst nach Ende des zwei-
ten Schuljahres sitzen. Eine
entsprechende Anpassung der
Laufbahnverordnung hatte die
Baselbieter Regierung vor an-
derthalb Jahren vorgenommen.
Das Baselbieter Amt für Volks-
schulen teilte den Eltern in ei-
nemSchreibenmit, die neue Pra-
xis nehme den Druck und schaf-
fe Raum «für eine differenzierte
und kindgerechte Entwicklung».

An diesem Lernbericht stört
sich nun die Starke Schule bei-
der Basel, ein Verein rund um
den ehemaligen Bildungspoliti-
ker und Lehrer Jürg Wiedeman.
In einer Mitteilung greift er die
neue Praxis an den Baselbie-
ter Primarschulen frontal an.
Das Amt für Volksschule bege-
be sich auf denWeg zur «Wohl-
fühlschule mit Schneewittchen-
Pädagogik», heisst es in seinem
Schreiben.

«Ansatz entwertet
die Leistungsmessung»
Wiedemann verschaffte sich in
derVergangenheit insbesondere
durch seine Kritik am Lehrplan
21 viel Gehör. Der Mathematik-
lehrer stösst sich vor allem da-
ran, dass der Lernbericht expli-
zit nicht auf Schwächen und De-
fizite, sondern auf Stärken und
das Potenzial der Kinder einge-
hen soll. «Was als schonender
Ansatz verkauft wird, entwertet
in Wahrheit die Leistungsmes-
sung», schreibt er. Der tatsächli-
che Lernstand der Schülerinnen
und Schüler würde verschleiert,
Vergleiche zwischen denKindern
würden so praktisch unmöglich.

Bis vor einem Jahr erhielten die
Kindernach demersten Schuljahr
noch ein Zeugnismit Prädikaten,

welche die Leistungen des Kindes
bewerteten. Entscheidend für die
Beförderung in die zweite Pri-
marklasse war das Erreichen der
Grundanforderungen in den Fä-
chern Deutsch und Mathematik.

Wie sich das AVS die neue so-
genannte «ressourcenorientierte
Beurteilung»vorstellt, beschreibt
das Amt in einer Anleitung für
die Lehrpersonenmit Beispielen:
Anstatt «…kannnochnicht bis 20
zählen» soll die Lehrperson etwa
schreiben: «…kann bis 7 zählen»
oder «… kann mit den Fingern
und Unterstützung der Lehrper-
son bis 20 zählen». Ein weiteres
Beispiel aus dem Fachbereich
Deutsch: Anstatt «… kennt noch
nicht alle Buchstaben» soll die
Lehrperson schreiben: «… kennt
die Buchstaben in seinem Na-
men» oder «… kennt 10 Buch-
staben».

Umstellung erfolgte auf
ausdrücklichenWunsch
Es gehe eben darum, eine Rück-
meldung zu den individuellen
Fähigkeiten zu geben, anstatt
die Leistung zu bewerten. Soll-
te allerdings das Erreichen der
Anforderungen in Deutsch und
Mathematik bis Ende 2. Klas-
se gefährdet sein, werde dies
in einem zusätzlichen Stand-
ortgespräch mit den Eltern be-
sprochen, schreibt das AVS an
die Erziehungsberechtigten. Im
Vordergrund stünden nach dem
ersten Schuljahr aber ohnehin
die überfachlichen Kompeten-
zen wie Selbstständigkeit oder
Konfliktfähigkeit.

Zuletzt moniert die Starke
Schule auch, das Lehrpersonal
sei über die neuen Direktiven
erst vor kurzem informiert und
somit überrascht worden. Die-
ses Vorgehen sei «intranspa-
rent» und «fragwürdig».Die Bil-
dungs-, Kultur- und Sportdirek-
tion (BKSD)weist diesenVorwurf
zurück. Vertretungen aller rele-
vanten Anspruchsgruppen sei-
en in die Erarbeitung der An-
passungen sowie des Lernbe-
richts selbst einbezogenworden,
und die rasche Umstellung auf
den Lernbericht sei von diesen
gar mehrfach ausdrücklich ge-
wünscht worden.

Sebastian Schanzer

Erstklässler sollennurnoch
positiv bewertet werden
Kritik an Baselbieter Schulen Schulanfänger
bekommen keine Zeugnisse mehr, sondern
Lernberichte ohne Noten.


